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Je matt Gemüse behandelt.
S3on (T&tra (&cfyupplu $ evmann.

In kielen HausHaktunsen kevbivbt so manches vom
Gemüse , tveil man es nicht zu behandeln versteht . Beson¬ders gilt Las Lei der Ausbetvahrung von Gemüsen . Da istnun zu unterscheiden , ob es sich um Hülsenfrücht » oder
Knollen , Wurzeln , Sprossen , Kräuter , Blumen - und Dlü -
tenstän -de (Blumenkohl , Artischocken , Carden ) und Frucht -
gemüse (Gurken , Kürbis rc.) handelt .Die Hülsenfrüchte (Bohnen , Erbsen , Linsen ) werden
am besten in getrocknetem Zustande aufbewahrt . Aber«uch grün sind sie widerstandsfähiger als der zarte Blu¬
menkohl , Rosenkohl und Spargel . Rosenkohl läßt sich ge¬trocknet aufbewahren , Blumenkohl und Spargel aber nur«ingemacht . Die Fruchtgemüse , die Gurken und Kürbisseoffen sich frisch und eingemacht aufbewahren . Am wider -
tandsfähigsten sind die Knollen und Wurzeln , wie Kartof -
rln , Sellerie , Möhren , Zwiebeln rc.

Im Sommer , wo es Gemüse in Hülle und Fülle gibt ,und wo die Hausfrau alle Vorteile des Marktes ausnützenwill , muß man frisches Gemüse häufig mehrere Tage auf -
heben . Auf kurze Zeit hält sich Gemüse , das einfach ineinen : kühlen Keller aufbewahrt wird . Länger hält es
sich, wenn man es mit den Wurzeln in Sandbeete ein -
schlägt , die man im Keller anlegt . Kartoffeln schichtet manin ein aufrecht stehendes Faß oder eine Kiste , die im Keller
auf einer Unterlag » von Steinen steht. Krauthäupter und
Blumenkohl , bei welch letzterem man die Blätter über dieBlum « zusammendindet , hängt man an den Wurzelstrün¬ken an einer Leine auf dem Boden oder in einer Speise¬kammer auf . Rüben und Möhren schüttet man in Fässerauf eine Unterlage von Fließpapier und gibt Fließpapierauch zwischen jede einzelne Lage . Auf dem Dorfe hältman Gemüse vielfach dadurch frisch , daß nran sie in einemKorbe in einen Brunnen dicht über das Wasser hängt .

Schwieriger ist die Aufbewahrung im Herbst für die
lange gemüseärmere Winterzeit . Hierzu müssen die Ge¬
müse von allem Schmutz und auch von allem überflüssigem ,welken oder gar angefleckten Blättern gereinigt werden .Die Wurzelgemüse müssen dicht über dem Wurzelhalseoder gerade durch denselben abgeschnitten werden , sodaßdort ein Austreiben unmöglich wird . Natürlich muß alles
Gemüse trocken und frostfrei geerntet und ebenso einge -
bracht werden . Bei der Aufbewahrung ist darauf zu söhen,daß die Gemüse sowohl gegen den Frost , wie auch gegenWärme und Feuchtigkeit geschützt sind . Man erreicht dies
durch das Einschlagen (die Wurzel gewöhnlich nach unten )auf vollständig ebener Erde , wonach sie mit möglichsttrockenem Laub , bei eintretender Kälte noch mit Erde undwenn es schr kalt wird , mit langem Mist bedeckt werden .Die Erde zur Deckung nimmt man aus einem Graben , denman rund um das eingeschlagene Gemüse aufwirst undder gleichzeitig den Abzug der auf das Gemüse schädlichwirkenden Feuchtigkeit gestattet . Dies bezieht sich auf die
Aufbewahrung im freien Land .

Im Keller genügt es , die Gemüse in Sandbeete einzu¬schlagen und je nach der Stärke des Frostes durch Ueber -
deckung von Laub oder Stroh zu schützen. Wurzel - und
Knollengemüse werden in Haufen aufgeschichtet, die Wur¬
zeln nach innen , um eine mit Stroh umwickelte Stange ,durch welche einiger Luftdurchzug erzielt und eine zu großeErwärmung einigermaßen verhindert wird . Auch dieserHaufen wird gedeckt, wie eben gesagt worden . Kohlköpfeund dergleichen werden auf ebener Erde auf trockenem
Stroh in zwei bis drei Lagen aufgeschichtet und mit Stroh ,Erde usw . zugedeckt. Zwiebeln verwahrt man auf einemtrockenen Spsicher und schützt sie durch eine Stroh -decke vordem Einfrieren ; bei allzustarker Kälte werden si« in dentrockenen und frostfreien Keller gebracht. In den Gemüss -
keller sollen aber bei mildem Wetter nur diejenigen Ge¬müse gebracht werden , welch« voraussichtlich in der nächstenZeit zum Verbrauch nötig sind. Hier müssen die Gemüsesortenweise aufgelegt , dir Wurzeln in Sand eingeschlagenwerden . Blattpetersili « für den Wintergebrauch wird inein » durchlöcherte Tonn «, in ein » Kiste oder ein« r Topfmit sandiger Erd » eingepflanzt kühl und hell aufgr -

/ fteUt ; ncQt st« mavnt , Sann tre fö fie &u fJtarf unt > fiis & t
I Salb ab .

Allerlei .
Ein mißverstandenes Geschenk . In der September-Nurmneedes „Windsor Magazine" findet sich folgende hübsche Erinnerungan den verstorbenen chinesischen Staatsmann Li HungTschang : Al« Li Hung Tschang London besuchte, beschloßein Mitglied der Börse, dem berühmten Diplomaten eine Auf¬merksamkeit zu ettoeisen. Nach langem Ueberlegen verfiel er

«ruf den Gedanken, dem Chinesen zwei kleine , sehr kostspieligeSchotzhündchen zu schenken . Gesagt, getan. Nach einigen Tagenerhielt er von Li Hung Tschang folgenden überraschenden Dank¬brief : „Ich habe mich über Ihr Geschenk sehr gefreut, leiderzwingen mein Aller und meine Gesundheit mich zu einer sehrstrengen Diät . Ich habe daher angeordnet, daß die Leiden
Hündchen für einige Herren meiner Begleitung hergerichtetwerden, und fi» haben ihnen vortrefflich geschmeckt .

"

Hue den {Hitzblattern .
„Jugend ".

Bom Tiroler Bauerntheater. In einem Passionsspiel er.scheint dem Judas , nachdem er den Herrn verraten hat und vonOualen der Reue gefoltert wird, der Teufel . Der höllische Geisttreibt den Verräter zu Verzweiflung und Selbstmord. DerVeufel stellt sich dem Judas mit folgenden Worten vor : „OJudas , schau mich an , ich bin der Teufel — und sage dir dies
Schreckenswort : Verzweifel' I"

Darauf hat Judas in seiner Rolle natürlich etwas zu er¬widern, das seiner Verzweiflung lebendigen Ausdruck verleiht.Der Darsteller des Judas hat jedoch den Faden verloren, bleibt
stecken und erwidert nichts . Zum zweiten- und drittenmal for¬dert ihn der Teufel energisch auf : „Verzweifel ' I " Als JudaSnoch immer keine Antwort gibt und nichts dergleichen tut, reihtdem Darsteller des Teufels die Geduld ; er holt aufgebracht zueiner nicht mißzuverstehenden Handbewegung aus und schreitden Judas cm: „Jatz , wann b* nii glei verzweifelst, hau i diroane eine ! "

Der Kloatzen-Seppele ist ein im ganzen Dorf bekannter alter
Schnapsbruder. Dabei besitzt er jedoch unbedingt schauspieleri¬sches Talent und spielt im heimatlichen Bauerntheater stetseifrig mit. In einem Stück hat er einen Ritter zu mimen, derim Zweikampf mit einem Gegner tödlich verwundet wird. DerSieger bemüht sich noch christlich um ihn, öffnet ihm die Rüstungund erteilt ihm eine Art geistlichen Zuspruch zur Fahrt in daSJenseits . Bevor der Kloatzen-Seppele seine ritterliche Seel «
verröchelt, hat er zu dem andern noch zu sage« : „Glaubet mir,Herr Ritter — Da« Sterben , das ist bitter ! — Run fahr' ichaus dem Sündenpfuhl — Hinauf zu Gottes Mchterstuhl ! " —
Darauf läßt der Kloatzen-Seppele ein tiefes Stöhnen Höven und
ist eben im Bevscheiden. Da erhebt sich auf den hintersten Bän¬
ken deS Zuschauervaumes ein Saufkollege des Seppels , den die
ganze Sgene anscheinend sehr ergriffen hat, zieht «ine mächtige
Tchnapsflasche aus der Innentasche seiner Lodenjoppe und schveitauf die 'Bühne hinauf : „Seppele , sauf' schleunig no' a Dackel«Schnaps , daß d' a Schneid' kriagst vor'm Gericht Gottes !"

»
AuS 'm heilige« Landl. In einem Tiroler DorstvirtShau- ,dessen Besitzer als eifriger ultramontaner Parteigänger un¬

frommer Betbruder bekannt ist, verlang em fremder Tourist aneinem Freitag Fleisch zu essen. Nachdem die Kellnerin dies Be¬
gehren gemeldet hat, kommt der Wirt selbst und « klärt dem
Frenrden mit würdevoller Salbung : „Wissen T '

, Hearr, dös
gibt'- bei uns heut' nit . An die gebotenen Fasttag' wird bei un-
streng nach unferm heiligen Glaub 'n gekocht ! Wenn dar Hearrfein sündhaften G ' lust übrigens gar nit überwinden kann, sokann er halt in Gott 'Snamen a Stückl Speck hab 'n. Dös rnüassenS ' aber, damit loa öffentliches Aergernis gegeben wird, hoamlichauf Jhnerm Zimmer essen. Und nachher kostet, weil '- am Zirm,mer serviert wird, bkt Portion unt zwanzig Kreuze , mehr !"

*

Der Berlin « i« den Alpen. »Jetzt habe« sie »ns di«
Gchtveizerhäu - che« au- Pankow hi« ooch schon nachjemacht!*

Nt. 7S . Karlsruhe, Montag atu rs. August im , 29. Mlg - Ng.

Ein englischer „vresünongdt" und Leppelinr Luftschiff.Unser Bild gibt einen recht lehrreichen Vergleich zwischendem neuesten Zeppelinschen Luftschiff „ 2 . III .
", mit demdie Fahrt nach

Berlin unternom¬
men wurde , und
einem englischen

„ Dreadnought " .
Das Zevpelinsche
Lltstschrff von der
letzten Größe und

Konstruktion ist
135 Meter lang
und hat zwei
Motoren und zwei
Schrauben , wölche
durch Benzin ge-
trieben werden .
Das Luftschiff hat
einen äußersten
Aktionradius , ohneden Feuerungs¬
vorrat zu ergänzen
von 600 zu 750
englische Meilen
(IV « engl . Meilen
- - 1 deutscheMeile )
nach Angaben des
Grafen Zeppelin selbst. DaS Luftschiff hat einen Alumi -niumrahmen und macht 21 —26 Kilometer in der Stundegegen den Wind . Seine Normalbesatzung auf eine lange

Distanz beträgt 6 bis 9 Mann , aber »S kann für ein»Entfernung von 200 bis 800 englische Meilen 20 , möglichst
auch 30 Mann
tragen und vie*
Tage in der Luft
bleiben . Es koW
1 Million Mars ,
und kann 26 Tor¬
pedos mitführen
zum Herabschleu-
dern, von denen
jeder 110 bis 160
Pfund wiegt .

Das englisch»
„ Dreadnought " ist
von Stahl gebaut ,142 Meter lang ,
hat 18 Kessel uno
Turbinenmaschi¬

nen mit 8 Schrau¬
ben . ES brarcht
Kohlen - und Oel -
feuerung . Cetn
längster Laus ohne
zu stoppen ist 4000
Meilen über den
Atlantischen Ozeangewesen bei 17 Knoten in der Stunde iin Durchschnitt.Es trägt bis zu 800 Mann und kostet 35 600000 Markfür Bau , Bestückung und Ausrüstung .

Bergslieg und Bergfahrt.
(Schluß.)

W - n . Eine Bergfahrt ist schön , schöner noch ein Berg¬stieg . Nun kann man ja in der Schweiz , will man höherePunkte erklimmen , der Bergbahnen nicht entbehren .Gelbst , um den Pilatus zu ersteigen , der gewiß noch langenicht d ^r schwierigste oder höchste Berg ist, braucht man5—
^
6 Stunden ; das hält nicht jeder Talbewohner aus . EinMitglied der Luzerner Ortsgruppe der Naturfreundeschrieb mir : „Wenn wir den Pilatus besteigen wollen ,brechen wir Samstag Abend auf , übernachten in den 1000und 1500 Meter hoch gelegenen Unterkunftshütten auf Heuund wandern dann um 2 oder 3 Uhr morgens aufwärtsweiter zum Esel , wo wir uns den Sonnenaufgang ansehenund dann wieder absteigen . Wir rechnen mit einem vollenTag für die Hin - und Herwanderung .

"
So äußern sich Schweizer , die Söhne der Berge , diealle Vorteile des Bergsteigens und Weg und Steg keimen.Der Fremde , der weniger des Bergwanderns Kundige , be¬gnügt sich zunächst, auf d«n Rigi zu gehen , der nur1800 Meter hoch ist , aber gleichfalls eine hübsche Aussichtbietet . Mit drei dir vier Stunden Zeit kann manS

„schaffen"
, wie man zu sagen pflegt . Rüstige Fußgängerkommen in drei Stunden hinauf . Man darf immerhinnicht vergessen , daß drei Stunden fortgesetzt Steigen soviel bedeutet , als fünf Stunden zu ebener Erde zu mar¬schieren. Denn selbst wenn man den Rigi von Vitznauaus , den bequemsten Weg , begeht , hat man bis Rigi -Kulm ,der Spitze des Berges , mit ständiger Steigung zu tun ,obwohl der Weg marschierbar ist . Die Rigi -Bahn beför¬dert allerdings den Passagier in 114 Stunden hinauf undetwa 150 000 Reisend «, di« möglichst schnell di« Schweizdurchfliegen wollen , machen von der raschen Beförderungs¬

art Gebrauch . Aber ich wollte eben laufen und steigen «diesen guten Vorsatz hatte ich nicht zu bereuen .Der Rigi ist ein in den Vierwaldstätter See hinein »geschobener Bergrücken . Schon damit sagte man , daß de»schönste aller Seen uns fast ständig umgibt , wenn wiraufwärts wandern . Auf der andern Seite ist der Rigivom 14 Kilometer langen Zuger See umrahmt , sodaß mattstets Wasser zu seinen Fußen sieht. Aber Wasftr tutsallein nicht, damit «ine Landschaft dem Auge Abwechs¬lung bietet . Wenn wir etwa 500 Meter gestiegen sind,sehen wir auf dem andern Ufer des Vierwaldstätter Geesdie Berner Alpenkette mit den Bergriesen Jungfrau ,Mönch, , Finstcrahorn , Schreckhorn rc. hoch in die Lüfteragen , zum großen Teil mit Schnee bedeckt, und diese Ver -
bindung von blauen Seen , alpenartigem Charakter desRigi und schneebedeckten Hochalpen ist es , das den Ausstiegund nicht minder den Abstieg auf den Rigi so anziehend ,begehrend und lohnend macht.

Rach knapp vier Stunden und nach Vergießung man .chen Schweißtropfens hatten wir Rigi -Staffel erreicht, .nachdem wir die Hotelkolonie Rigi -Kaltbad , passiert , aufder bekanntlich vor 45 Jahren Lassalle sich kurz vor demtätlich verlaufenen Duell mit dem Junker v . Rackowitz auf .gehalten hatte . 200 Meter höher stand das Hotel Rigr ,Kulm , am höchsten Punkte , an welchem auch die Bahn zuEnde ist. Diese letzte Etappe hatten wir uns für den nach,sten Morgen aufgespart , da man uns bedeutet », daß ibtt
Sonnenaufgang nur vom Rigi -Kulm aus genossen werdenkönne.

Etwa um 1 Uhr nachts hörten wir unter unserm Nacht¬quartier unaufhörlich Schritte . Sie nahen und Verhallenwieder ; auch längeres oder kürzeres Gespräch schlägt anunsere Ohren . „ Hol 's der Trufet , hat man denn nicht ein ,mal i« «tner Höh « von 1600 Meter ein « völlige Nachtruhe ".Auf einem Berg « braucht doch nicht notwendig derselbe



ÜJ?t' nfd}ent >er {eI) v zu herrschen , nur in einem beliebigen , <m
einer belebten Straße liegenden Hotel einer Großstadt .
Die Menschenmassen werben immer zahlreicher , mit dem
Schlaf ist 's vorbei . Ich betrachte diese Wanderung , die sich
in der Richtung des Nigi -Kulm bewegt . Halt , es ist ja
Sonntag — es war der 1 . August -—, die Schweizer lassen
sich den Sonnenaufgang auf „ ihrem " Rigi an einem schö¬
ben Sonntagmorgen ntdjt entgehen . Jetzt klopft auch schon
der Hausbursche an unsere Tür : „ Ufsteha zum Sunna -

ufgängl " Bald sind wir mitten unter den Morgenwan -
derern . Unten liegt Küßnacht , am Wege zur sogen. Hohlen
Gass^ . durch die der Geßler kommen mutzte ; (siehe Schil¬
lers „Tell "

, führt vom Rigi aus hinunter ) und verschiedene
andere Ortschaften hell erleuchtet . Es scheint , datz sich die
jalbe Umgegend zum Aufstieg auf den Rigi rüstet . Wir

ijören denn auch alle möglichen Kantonsdialekte . Beson¬
ders jüngere Leute sind die ganze Nacht durchgewandert ;
viele sind mit kleinen Blendlaternen versehen . Als wir
aufwärts stiegen, sahen wir in der Dämmerung etwa
zehn schwarzbraune Kühe im Grase liegen , sie weilten wäh¬
rend der ganzen Nacht im Freien .

Endlich sind wir auf dem großen , breiten Wiesenplatze
beim Gasthaus Rigi -Kulm angekommen , von welchem aus
der Sonnenaufgang zu betrachten ist . Wir sind nicht die
ersten. Vier - bis fünfhundert Männlein und Weiblein
sind bereits anwesend ; auch die Hotelgäste von Rigi ^Kulm
in allen möglichen Toiletten haben sich eingefunden und
jeder sucht sich das beste Plätzchen aus . Das summt und
schwirrt in allen Sprachen ; eine Schweizer Musikkapelle
in grüner Tracht bläst einen feierlichen Marsch . Es ist
etwas Eigentümliches um diese halben oder ganzen Stun¬
den , die man in der Bergeshöhe in Erwartung des Son¬
nenaufgangs verbringt . Ungemein häufig fällt unser Blick
auf die östliche Seite des Firmamentes , ob sich „ noch nichts
entdecken lasse"

. Fernrohre werden aufgesteckt und wieder
eingezogen . Wieder setzte die Kapelle ein . Da . . ein
ganz schwacher Schimmer . . , , es ist 5 Uhr , sie mutz auf¬
gehen . Die Zahl der Sonnenaufgang -Begeisterten ist in¬
zwischen fast auf 1000 angewachsen. In großen Koffern
schleppen die Ansichtskartenverkäufer ihre Waren herbei . Es
schon fast hell . Jetzt wird der Schimmer deutlicher . Wir
sehen einen hellroten Streifen sich zwischen durchschieben . . .
Die Sonne geht auf . Der Streifen wird größer , Heller ,
wie eine brennende Lampe , die mit einem blaßroten Pa¬
pierstreifen bedeckt ist . Ein herrliches Schauspiel . Ah,
oh , oh ! entringt es sich den Lippen der gespannt nach dem
einen Punkte Blickenden. Es geht rasch, der hellrote Strei¬
fen verwandelt sich zu einer Kugel , die immer größer wird .
Flink ist die Sonne durch die Wolken geschlüpft , jetzt ist sie
gänzlich dem Nebeldickicht entronnen , das Farbenspiel
vermindert sich . . . der Sonnenaufgang ist vorbei . Es
ist das Werk einer halben , schwerlich einer ganzen Minute .
Und um deswillen opfern die Schweizer eine ganze Nacht
und die Fremden den teuren Aufenthalt in einem Berg¬
hotel . Und alle sind sich darüber einig , daß dieses Opfer
nicht zu groß war , um eines der herrlichsten Naturschau¬
spiele bewundern zu können.

Gleichsam als Fortsetzung des Sonnenaufgangs auf
dem Rigi leuchten beim Bestrahlen durch die Sonne die
näheren und entfernteren Berge mit ihren Schneekäpp¬
chen glitzernd auf . Wir . geben jenen Weltenbummlern
recht, die behaupten : Das schönste Land ist doch die
Schweiz ! - - —

Der Abstieg von einem Berge , wenn er noch dazu ziem¬
lich steil ist, bedeutet manchmal für die Beine eine größere
Anstrengung wie der Aufstieg . Das wird oft verkannt .
Das Schwergewicht des Körpers ist zum allergrößten Teil
in die Knie verlegt und gerade diese werden beim steilen
Abstieg über Gebühr angestrengt und führen mit Sicher¬
heit eine starke körperliche Ermüdung herbei . So ging es
uns auch beim Abstieg vom Rigi . Wir fühlten uns bei
der Ankunft in Vitznau müder , als am Tage vorher in
Rigi -Staffel nach dem Aufwärtsmarsch .

Aufstieg wie Abstieg gab uns die seltene 'Gelegenheit ,
Alpenmilch , „ frisch von der Kuh weg "

, zu trinken .
Wir verglichen sie mit ihrem starken Fettgehalt , mit ihrem
Wohlgeschmack im Geiste mit jener Milch, die wir Groß -

[ fflfMer W#Iid) irr- HauS getragen bekommen . Wucher
Unterschied ! —

Die klMbung (ftircb (kscbwister.
Bedauernswert jedes Kind , das das einzige Kind seiner

Eltern ist. Die Mutter verhätschelt es und der Vater vergöttert
es . Und beide behandeln das arme Würmchen als Kind nur,
solange es noch in den Windeln liegt . Sie übermüden sein
kleines Gehirn, sie muten ihm frühzeitig das Verständnis eines

Erwachsenen zu . Das Ergebnis sind die verzogenen , die unkind¬

lichen und die frühreifen Kinder!
Aber wo Geschwister sind , da geht die Erziehung im ganzen

doch sehr viel natürlicher vor sich . Unmerklich erziehen die

Größeren die Kleineren und die Kleinen die Großen. Und zwar
dadurch, daß alle lernen müssen , wie man bei einmal gegebenen
Verhältnissen miteinander auskommen muß. Die Köpfe stoßen
schon manchmal hart gegeneinander, aber da- man sie doch nicht
einrennen will , findet sich schließlich meist eine Vertragsmöglich¬
keit. Auf bittere Feindschaft folgt wieder heiteres Zusammen-

spiel . Denn Kinder sind raschlebig und tragen nicht nach. So

regeln sich viele Differenzen , ohne daß die Titern nötig haben ,
sie vor ihren Richterstuhl zu holen und zu einer großen An¬

gelegenheit zu machen. Und selbst wenn das natürliche Gerech¬
tigkeitsgefühl der Kinder sich gelegentlich alS mangelhaft erweist ,
wenn die rohe Gewalt der Größeren das Feld behauptet, selbst
dann bleibt die Wirklichkeit, die Realität des Lebens immer noch
besser gewahrt, als wenn ein Muttersöhnchen gegen jeden Wind¬

zug vermummt wird . Unter allen Umständen steht das Kind mit

Geschwistern in einer natürlicheren Art deS Gemeinschaftslebens
drin, als das Kind ohne Geschwister.

Aber die Erziehung durch die Geschwister hat auch ihre
bösen Nachteile . Nämlich dann, wenn sie gar zu «sehr überhand
nimmt und die Erziehung durch die Eltern gar zu sehr zurück -
tritt . Und das ist überall da , wo die Eltern durch Erwerbsarbeit
oder Hausarbeit allzusehr in Anspruch genommen sind . Um

sich Zeit zu schaffen, lassen sie die älteren Kinder ihre Stellver¬
treter in der Erziehung sein . Ob sie das unbedenklich tun oder
mit Sorgen : sie müssen es einfach oft genug. Und sie glauben
die Kleinen immer noch am besten aufgehoben , wenn sie sie den

eigenen Geschwistern anvertrauen.
Aber alle Geschwisterliebe reicht nicht auS, um so einen ein¬

jährigen oder zweijährigen Schützling immer zu verstehen . Es

reicht ja wie oft auch die Mutterliebe nicht auS dazu . Und dann

geschehen ungewollte und unbegriffene Torheiten und Bosheiten,
die für die Kleinen aber doch viel Angst , Unbehagen und Leid
bedeuten . Zum Beispiel so : Die Großen haben den Kleinen im

Sportwagen mit auf die Wiese genommen. Nun benutzen sie
diesen Wagen zu einem für sie sehr lustigen Spiel . Immer
einer der Großen muß sich hineinsetzen , wird tn rasendem Tempo
dahingefahren und dann plötzlich herausgestürzt. Der Kleine

trippelt hinterher, aber er weint heftig, wenn die anderen

kreischend und johlend den umgeschlagenen Wagen umtanzen.
Ganz offensichtlich ist er über jeden solchen Sturz sehr erschrocken,
weil es sein Wagen ist , in dem er sonst selber sitzt. Aber die

großen Kinder alle miteinander kommen auf diese Vermutung
nicht ; sie meinen eher, der Kleine muffe doch mitlachen und

empfinden ihn als eine Art Spielverderber. Sie herrschen ihn
unfreundlich an und vermehren nur seine Furcht . — Später
wird das Kleine wieder in den Sportwagen gehoben und eines
der Aelteren wippt es hin und her , natürlich in der wohlgemein¬
ten Absicht , es zu erfreuen. Aber das Kind schreit wie außer
sich . Wieder ist ganz zweifellos , daß es noch die Erinnerung
baxan hat, wie vorhin die großen Kinder aus diesem Wagen
herausgestürzt wurden. Und wieder können die zehn- und zwölf¬
jährigen Geschwister nicht begreifen, warum bas Kind so auf¬
geregt ist . Sie schaukeln es mehr und treiben es nur zu größe¬
rem Entsetzen , denn es fürchtet nun erst recht, herauszufallen.
Schließlich nehmen sie das Kleine auf gut Glück wieder heraus
und treffen damit zufällig das richtige Mittel , es zu beruhigen.
Aber was muh das arme Ding erst ausgestanden herben in seiner
Angst und feiner Unfähigkeit , sich seinen harmlosen Peinigern
verständlich zu machen. Ist es nicht schauderhaft eindringlich,
was solche ganz „ gewöhnlichen " und alltäglichen Szenen predi¬
gen ? Eine ungeheure Fülle von Kinderjammer erträgt die
heutige Gesellschaft . Die eine Hälfte, ohne zu wissen , was dabei
gesündigt wird, die andere ohne daran zu denken, wie das ander-
werden müßte.
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fl cf), sie sollen doch nicht glÄwen , Sache sei
sie die Großen gründlich verprügeln für Fahrlässigkeiten an den
Kleinen . Auch die Großen sind ja Kinder , und Kinder , die um
ihre Jugend mindestens zum Teile betrogen werden . Verlangt
lieber für sie alle , für die Kleinen wie für die Großen , von der

Gesellschaft Einrichtungen , die im Kinde das Kind ehren und

glücklich machen : Kindergärten und Schulheime .

Mwsmb«.
Von HermannHesse .

Wir standen fröftelub auf Deck , horchten auf die See
und auf das Stampfen der Maschine . Der Himmel war
von dicht gedrängten wolligen stampfgrauen Wolken be¬
deckt , das Meer umgab uns von allen Seiten , leise wogend ,
fahl und traurig .

Vor uns auf einer Tonne Mwamba , der Neger , rauchte
Zigarren , wiegte sich im Takte der Maschine, rollte die
Augen und erzählte Geschichten . Für jede Geschichte be¬
kam er eine Zigarre , was meistens zu gut bezahlt war ,
denn sehr viele von seinen Geschichten taugten gar nichts,
und unter andern Umständen hätte kein Mensch ihn ange¬
hört . So aber standen wir schweigend und verdrießlich
bei ihm , gaben ihm Zigarren und hörten ihm zu , wie wir
dem Winde und dem See und der Maschine zuhörten , nur
um die Zeit vergehen zu fühlen und uns vor dem eigenen
Mißmute zu retten .

„ Erzähle " rief alle paar Minuten ein anderer , und
streckte dem Neger eine Zigarre hin .

Danke Herr , ich erzähle . Ein Mann war krank und
hatte Schmerzen in seinen Gliedern . Er schrie immerfort ,
weil er Schmerzen hatte . Da kam ein anderer Mann zu
ihm , der brachte zwei Pfund Schmalz . Und der kranke
Mann aß das Schmalz auf , er wurde furchtbar unwohl
und mußte sich elf mal erbrechen. Aber dann war er
wieder gesund.

„Dumnies Zeug , was du erzählst !
" rief ein anderer ,

hier nimm und erzähle etwas besseres, aber was von
deinen eigenen Streichen , du Gauner .

"

„Gut , Herr , ich erzähle .
' Vor langer Zeit , als ich noch

ein schlechter Mensch war , habe ich , Mwamba , manchen
schlimmen Streiche vollführt . Jetzt ist Mwamba gut und
er erzählt den Männern viele Geschichten immer fiir
kleines Geschenk.

„ Als ich noch ein Knabe war und keine Tücher an mir
trug , da wollte ich nicht gern Mais mahlen oder den bösen
Sack tragen , oder die Ziegen melken. Das Arbeiten schien
mir keine gute Sache zu sein , und meinen Gliedern gefiel
es nicht, sich zu plagen und müde zu werden . Mein Vater
war damit nicht zufrieden und oft gab er mir zwei Wochen
lang kein Stück Brot und sonst nichts zu essen. Da ging ich
in unserm Dorf umher zwischen den Hütten und nahm hier
und dort etwas Gutes mit , zuweilen ein Brot und einen
Käse und aus den Gefäßen der Nachbarn trank ich heim¬
lich die süße und die sauere Milch, wozu ich ein getrocknetes
Schilfrohr benützte.

"

Der Neger schwieg und grinste .
„Weiter , Mwamba "

, riefen wir ungeduldig .
„ Ich habe erzählt, " erwiderte er lächelnd.
„ Angefangen ja , und nun erzähle weiter .

"

Nein , keine Zigarre , verdiene sie erst !
"

Ich fahre fort , Herren , Mwamba ist kein Betrüger ,
o nein . — Ich erzähle . Als ich elf Jahre alt war , hörte
mein Vater von einem Dieb , der in einem andern Dorf
wohnte . Es war ein Meisterdieb , berühmt in seinem Ge¬
werbe , und er nahm auch Lehrlinge zur Ausbildung an .
Won diesem hörte mein Vater . Da beschloß er , ich müsse
zu diesem in die Lehre . Und er brachte mich zu ihm und
versprach ihm ein Lehrgeld zu geben, wenn er auch mich
zu einem richtigen und guten Dieb mache . Sie wurden
einig , schlugen einander auf den Rücken und spuckten auf
die Erde , und ich blieb bei dem Manne .

Wieder hielt er inne , baumelte mit den Beinen und
sah uns an .

„ Weiter du ! " rief man ihm zu.
Weiter bitte , sagte nun auch der Neger und streckte die
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„Danke , Herr , Mwamba , \ \\ dankbar , tzzch sriAhle V4N '

dem Diebsme 'rsier . Er war ein berühmter Meister , \o
sagten die Leute . Ich blieb bei ihm und er lehrte mich
stehlen, aber ich lernte von ihm nichts Neues . Alles , was
er mich lehrte , wußte ich schon lange . Wir gingen mit¬
einander umher und stahlen , aber oft ging es uns schlecht ,
und wir hatten nicht viel zu essen. Da liefen wir einmal
umher und kamen auf den Weg , der durch den großen
Wald führte . Und wir versteckten uns an der Seite des
Weges .

Mein Meister seufzte sehr und sagte , wenn ich nur die
Ziege bekommen könnte ! Aber wie sollte i chdie Ziege be-
fommen ? Die Ziege wird niemals mein werden .

" Da
lachte ich, Mwamba , und sagte zu ihm : „Ich will machen,
daß die Ziege dein wird .

" Da war der Meister froh und
tröstete sich . Und ich sagte zu ihm : Gehe hinter diesem
Mann au fder Straße , bis du sehen wirst , daß er sein
Tier anbindet und stehen läßt . Dann stiehl es und treibe
es schnell zum Walde hinaus . Der Meister folgte mir .
Ich aber , der Sohn meines Vaters, * ging in den Wald
hinein und versteckte mich , und als der Mann mit der
Ziege vorüber kam , fing ich an zu schreien, wie der Bock
schreit . Der Mann dachte , es habe sich ein Bock im Walde
verlaufen , und um den Bock zu fangen , band er seine Ziege
an einen Baum , und verließ die Straße . Dann lockte ich
ihn so lange mit Meckern und 'Schreien im Walde herum ,
bis mein Meister die angebundene Ziege losgemacht und
weggeführt hatte .

An einem entlegenen Ort traf ich denDiebsmeister an ,
Wir töteten unsere Ziege und zogen ihr das Fell ab , und
da tat es mir leid , daß ich sie dem Meister überlassen und
nicht für mich selber gestohlen hatte . Alles ist wahr , was
Mwamba sagt . Nun schickt mich der Meister an den Fluß
hinüber , damit ich das Fleisch und das Fell wasche . Es
war Abend geworden , und dunkel und ich ging an den
Fluß . Dort nahm ich das Ziegenfell und schlug mit einem
Stocke drauflos , daß es klatschte und zugleich erhob ich ein
lautes Jammergeschrei . Wollt ihr hören , wie Mwamba
geschrien hat ? Nicht, also nicht.

Mein Lehrmeister rief herüber und fragte , was es
gebe . Ich antwortete ihm klagend und rief ihn um Hilfe .
Ich sagte , der Besitzer der Ziege sei mit einem Manne über
mich hergefallen , und drohte mich zu erschlagen. Er aber
war sehr feig , und als er mich so schreien und klagen hörte ,
lief er davon , um sich zu retten . Da brachte ich das Fell
und das Fleisch der Ziege nach Hause zu meinem Vater .

„Weiter , Mwamba .
"

„Ich habe erzählt .
"

„Mach weiter , du kriegst einen Schnaps .
"

Ich fahre fort .
Ich werde einen Schnaps kriegen . Oh , Herr , am fol¬

genden Tage kam der Diebsmeister in unser Haus , um
nach mir zu sehen . Als ich ihn kommen sah, bestrich ich
mein Gesicht mit Ziegenblut und legte mich auf mein
Lager . Dann kam er und fragte , wie es mir ergangen
sei , und ich klagte , aber das Fleisch hatte ich versteckt und
mein Vater sagte ihm , er solle mich wieder mitnehmen .
Aber der Meister klagte , er habe mich nichts mehr zu
lehren , und erzählte alles , was er wußte . Er wußte aber
nicht, daß er auch noch um die Ziege betrogen war .

Da bezahlte mein Vater das Lehrgeld , und wir hatten
die Ziege und der Meister ging in sein Dorf zurück . Es ist
kalt , Herr , und ich werde einen Schnaps von Euch be¬
kommen.

So erzählte der Schwarze , und wir hörten ihm zu , lach¬
ten über seine Geschichte und schenkten ihm zwei Schnäpse .
Er sah komisch aus , wie er grinste , seinen lächerlichen,
steifen Hut schwang und mit den gelb und braun karrierten
Beinen an der Tonne trommelte . Seine Schuhe waren
von rotem Segeltuch mit lackierten Riemen , Strümpfe trug
er nicht.

Wir lächelten, gingen ein wenig auf und ab , rieben uns
die kalten Hände und starrten dann wieder lange und
mißmutig in die öde Wette auf den wollig bewölkten
Himmel und das bleigraue , leichtwogende, fahl und trau¬
rig in der Ferne verdämmerte Meer .


	[Seite 428]
	[Seite 429]

